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Kapitel 1

Wir können nicht, aber Gott schon

„Ich bin ganz allein und völlig am Ende.“
Wir hatten uns bereits eine gute Stunde unterhalten, als diese 

Worte aus ihrem Mund kamen. Wir saßen im Wartezimmer eines 
Krankenhauses und hatten zusammen einen Kaffee getrunken – 
sie ihren mit Süßstoff, ich meinen mit Kaffeeweißer. Die Frau war 
klein. Ungeschminkt, strubbeliges Haar. Ihr T-Shirt hing unför-
mig an ihr herab, zerknittert. Ich fragte mich, ob sie wohl darin 
geschlafen hatte. Sie rührte und rührte mit dem kleinen Plastik-
stäbchen im Becher, bis ihr Getränk sich in einen Strudel verwan-
delte, der widerspiegelte, was sie empfand – eine Endlosspirale 
absoluter, verzweifelter Hilflosigkeit. 

Ihr siebzehnjähriger Sohn lag auf der Intensivstation, zwei 
Türen und 45  Meter von uns entfernt. Er kämpfte bereits seit 
einem Jahr mit einer Opioidabhängigkeit, vielleicht sogar schon 
länger. Aufgrund eines Autounfalls war er nun im Krankenhaus 
gelandet. Nach vier Tagen unfreiwilligen Entzugs sehnte er sich 
verzweifelt nach den Tabletten, die ihm die Ärzte jedoch verwei-
gerten. Sie hatten ihn sogar mit Gurten am Bett fixiert.

Seine Mutter brauchte fast eine Stunde, um mir zu berich-
ten, was ich hier in einem Absatz beschrieben habe. Während sie 
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die Geschichte erzählte, schluchzte und seufzte sie immer wie-
der tief. Als sie von ihrem Ex-Mann berichtete, der fast ein Jahr 
lang weder für sie noch für den Jungen da gewesen war, wurde 
sie von Wut gepackt. Ein Vater, der wochenlang nichts von sich 
hören ließ. Der immer neue Ausreden parat hatte. Was sollte die 
Mutter da anderes denken als: Ich bin ganz allein und völlig am 
Ende. 

Sie umklammerte den Styroporbecher so fest, dass ich dachte, 
er würde zerbrechen.

Kennen Sie dieses Gefühl? Kommt Ihnen diese Abwärtsspirale 
bekannt vor? Geht es Ihnen vielleicht ähnlich: Sind Sie überzeugt 
davon, dass Ihre Probleme niemanden interessieren, dass Ihnen 
niemand helfen kann, dass keiner Ihnen Beachtung schenkt und 
niemand Ihren Hilferuf hört?

Wenn Sie dieses Gefühl kennen, dann sind Sie nicht allein. Ich 
meine damit nicht, dass Sie mit diesem Gefühl nicht allein da-
stehen, weil andere dieses Gefühl auch kennen. Ich meine: Sie sind 
nicht allein. Punkt. Dieses finstere, brutale Gefühl von Isolation 
und Ohnmacht? Es hat keine bleibende Macht über Sie. Wenn Sie 
auch gerade denken, Sie seien allein und ziemlich am Ende, möch-
te ich Ihnen ein paar Geschichten erzählen, über die Sie unbedingt 
nachdenken sollten.

Nun, eigentlich ist es der Apostel Johannes, der diese Ge-
schichten erzählt hat, die ich Ihnen ans Herz legen möchte. Er 
webte mit seinen Berichten einen Teppich voller Wunder. „Die-
se aber wurden aufgeschrieben, damit ihr glaubt, dass Jesus der 
Christus ist, der Sohn Gottes, und damit ihr durch den Glau-
ben an ihn in seinem Namen das ewige Leben habt“ (Johannes 
20,31). 

Ein Glaube, der Leben schenkt! Genau darüber möchte Johan-
nes schreiben. Starker, widerstandsfähiger, unerschütterlicher 
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Glaube. Das wahre Leben beginnt, wenn wir glauben. Wir bekom-
men eine Kraft, die unsere eigene bei Weitem übertrifft. Wir be-
wältigen Aufgaben, die wir mit unseren menschlichen Fähigkeiten 
nie bewältigt hätten. Wir finden Lösungen, auf die wir von selbst 
nie gekommen wären.

Glaube bedeutet nicht, dass wir einem göttlichen Wesen Res-
pekt entgegenbringen. Glaube ist die Entscheidung, sich völlig auf 
die Kraft eines lebendigen und liebevollen Retters zu verlassen. 
In dem Maße, in dem wir das tun, werden wir „in seinem Namen 
[…] Leben“ haben. Darin liegt der Sinn von Wundern. Johannes 
berichtete von Zeichen, die allesamt darauf abzielen, Glauben an 
ein Versprechen zu wecken: Sie und ich, wir sind niemals allein. 
War das nicht eines der letzten Versprechen, die Jesus seinen Jün-
gern gegeben hat? Bevor er in den Himmel aufstieg, versicherte er 
seinen Freunden: „Ich bin immer bei euch bis ans Ende der Zeit“ 
(Matthäus 28,20).

Diese Worte müssen Johannes sehr viel bedeutet haben.
Stellen Sie sich den gealterten Apostel vor, wie er diese Ge-

schichten erzählt. Er ist ein alter Mann. Seine Haare sind silber-
grau und seine Haut ist faltig geworden. Aber sein Blick ist voller 
Hoffnung und sein Lachen erfüllt einen ganzen Raum. Er ist Pas-
tor einer kleinen Gemeinde von Gläubigen in Ephesus. Er liebt es, 
von früher zu erzählen, und die anderen lieben es zu hören, wie 
er vor etwa sechs Jahrzehnten und mehr als 1500 Kilometer von 
diesem Ort entfernt von Jesus aufgefordert wurde, sein Fischer-
netz niederzulegen und ihm nachzufolgen. Und genau das hatte 
Johannes getan.

Auch Petrus, Andreas und Jakobus hatten es getan. Allerdings 
sind sie bereits tot. Sie haben ihren Auftrag schon lange erfüllt 
und ihr Leben gelebt. Nur Johannes ist noch übrig.

Und Johannes, wohl wissend, dass seine Zeit sich dem Ende 
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zuneigt, übernimmt eine letzte Aufgabe. Das Markusevangelium 
ist bereits im Umlauf. Auch Matthäus und Lukas haben ihre Er-
zählungen über das Leben von Jesus zusammengestellt. Johannes 
möchte das Gleiche tun. Aber sein Evangelium soll anders werden. 
Er will die Geschichten erzählen, die die anderen nicht erzählt ha-
ben. Sein Evangelium soll eine Auswahl von Geschichten enthal-
ten, die besonders „zeichenhaft“ sind.

Er nimmt uns mit zur Weinprobe nach Kana. In Kapernaum 
dürfen wir miterleben, wie ein Vater seinen Sohn umarmt, von 
dem er gedacht hat, er müsse sterben. Er lässt uns die Heftig-
keit eines wütenden Sturms in Galiläa spüren und das Murmeln 
einer hungrigen Menschenmenge an einem Berghang hören. Wir 
erleben mit, wie ein Lahmer aufsteht und ein Blinder die Augen 
öffnet. Bevor Johannes seinen Bericht beendet hat, führt er uns 
noch über zwei Friedhöfe und zu einem Kreuz. Wir lauschen einer 
Unterhaltung am Frühstückstisch, die das Leben eines der Apos-
tel veränderte. Die von Johannes ausgewählten Wunder reichen 
von einer Hochzeit bis zu einer grausamen Hinrichtung, von lee-
ren Mägen zu geplatzten Träumen, von enttäuschter Hoffnung 
zu begrabenen Freunden. Wir werden uns bemühen, die Zeichen 
so zu betrachten, wie es wahrscheinlich Johannes’ Absicht ent-
sprach. Nicht als Einträge in einem Geschichtsbuch, sondern als 
Szenen aus Gottes Drehbuch.

All diese Ereignisse rufen Sie mit einer Stimme dazu auf, Ihre 
Augen und Ihr Herz zu öffnen für die Möglichkeit – ja, für die Tat-
sache –, dass die größte Macht des Universums es gut mit Ihnen 
meint und Ihnen Hoffnung schenken will.

Johannes hat sie nicht etwa deshalb dokumentiert, um uns zu 
beeindrucken, sondern damit wir daran glauben, dass Jesus Chris-
tus immer für uns da ist, uns seine Liebe schenken will und uns 
mit seiner Macht zur Seite steht. Seine Auflistung von Wundern 
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ruft es in die Welt hinaus: Gott hat alles im Griff! Sie denken, Sie 
seien ganz allein und am Ende? Das ist nicht wahr. Gott kann Sie 
über alle Herausforderungen hinwegtragen.

Sie sind stärker, als Sie glauben, denn Gott ist näher, als Sie 
denken. 

Jesus heilte Wunden. Er sprach Worte, die Hoffnung spende-
ten. Lebensgeschichten bekamen eine neue Richtung. Menschen 
wurden gesegnet. Seine Wunder verbreiteten eine Botschaft: „Ich 
bin hier. Ich kümmere mich um euch.“

Wäre es Jesus darum gegangen, seine Göttlichkeit unter Beweis 
zu stellen, hätte er einen Schwarm Vögel aus dem Nichts erschei-
nen oder Bäume sich entwurzeln und verschwinden lassen kön-
nen. Er hätte Bäche in Wasserfälle verwandeln können oder Stei-
ne in Hummeln. Solche Taten hätten seine Macht bewiesen. Aber 
Jesus wollte, dass wir mehr sehen. Er wollte uns zeigen, dass es 
einen Gott gibt, der Wunder vollbringt, der uns liebt, sich um uns 
kümmert und uns zu Hilfe kommt.

Brauchen wir diese Botschaft auch heute noch?
Dieses Buch ist ein Produkt der Quarantäne. Ich habe es wäh-

rend der Coronazeit beendet. Als ich vor ein paar Monaten mit 
dem Schreiben begann, war Covid-19 den meisten noch unbe-
kannt. Begriffe wie „Kontaktbeschränkungen“ und „Lockdown“ 
konnte man in Fachbüchern finden, aber nicht in der Alltagsspra-
che. Aber seither hat sich das völlig geändert. Während ich diese 
Kapitel schreibe, sitzen Millionen von Menschen in Apartments, 
Wohnungen, Häusern und Hütten fest.

Diese Krise hat eine ohnehin schon grassierende Epidemie von 
Isolation und Depression noch verschlimmert. Eine Studie hat 
ergeben, dass Einsamkeit ebenso gesundheitsschädlich ist wie 
das Rauchen von fünfzehn Zigaretten am Tag. Sie kann zu De-
menz oder Alzheimer führen und ebenso zu Herzerkrankungen, 
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einem geschwächten Immunsystem und einer geringeren Lebens-
erwartung.1

Die Leitung eines der größten Krankenhäuser in den USA 
nennt Einsamkeit als einen Hauptgrund für überfüllte Notauf-
nahmen. Das Parkland Hospital in Dallas, Texas, machte diese ver-
blüffende Entdeckung, als die Verantwortlichen Untersuchungen 
anstellten, wie sie das Gesundheitssystem entlasten könnten. Sie 
analysierten Daten und erstellten eine Liste mit Notfallpatien-
ten, die in der Vergangenheit wiederholt aufgenommen worden 
waren. Die Untersuchung ergab, dass 80 Patienten innerhalb 
von zwölf Monaten zusammen 5139-mal eine der vier Notauf-
nahmen aufgesucht hatten. Die Kosten lagen bei 14 Millionen 
Dollar. 

Nachdem sie die Namen dieser „Wiederholungstäter“ identifi-
ziert hatten, sandten sie Teams zu ihnen, um den Gründen für die 
wiederholten Notfälle auf die Spur zu kommen. Ihr Fazit? Einsam-
keit. Ja, Armut und Lebensmittelknappheit waren Zusatzfak-
toren, aber der Beweggrund Nummer 1 war die Vereinsamung. In 
der Notaufnahme genossen sie Aufmerksamkeit, Freundlichkeit 
und Fürsorge. Daher die wiederholten Besuche. Sie wollten sich 
vergewissern, dass sich jemand für sie interessiert.2

Wünschen wir uns das nicht alle? Der Apostel Johannes wollte, 
dass wir wissen, dass sich jemand für uns interessiert. Er wollte, 
dass wir daran glauben, damit wir Gott unsere Not anvertrauen 
und uns auf seine Kraft verlassen.

Interessiert es Gott, wenn ich das Gefühl habe, mein Leben sei 
leer?

Hilft er mir, wenn ich mich von einer Situation überfordert 
fühle?

Bemerkt er, wenn ein Sturm tobt und ich kein Land mehr sehe?
Steht er mir zur Seite, wenn ich Todesangst habe?
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Die Antwort, die uns die Leben spendenden Wunder im Johan-
nesevangelium immer wieder liefern, ist ein lautstarkes Ja. Ken-
nen Sie diese Wunder? Glauben Sie an einen Jesus, der nicht nur 
mächtig ist, sondern die Schwachen und Verletzten dieser Welt 
auch leidenschaftlich liebt? Glauben Sie, dass Sie ihm so wichtig 
sind, dass er in den einsamen Wartezimmern, in den Reha-Klini-
ken und Pflegeanstalten des Lebens an Ihrer Seite ist?

Vor Kurzem war ich mit zwei meiner liebsten Gefährten spa-
zieren: mit meiner dreieinhalb Jahre alten Enkelin Rosie und mei-
nem treuen Hund Andy.

Andy erforscht gern ein trockenes Flussbett in der Nähe unse-
res Hauses. Und Rosie liebt es, ihm zu folgen. Sie denkt, sie könne 
überallhin, wo auch er hingeht. Und wenn ich ihr meine Hilfe an-
biete, verscheucht sie mich. Sie hat ihren eigenen Kopf, die Klei-
ne, ganz wie ihre Großmutter. Also übernahm Andy die Führung, 
Rosie rannte hinter ihm her, und ich versuchte mitzuhalten. Andy 
stöberte ein Tier im Dickicht auf und sauste hinein. Rosie dach-
te, sie könne es ihm gleichtun. Andy rannte hindurch, aber Rosie 
blieb stecken. Die Äste zerkratzten ihre Haut und sie brach in Trä-
nen aus.

„Opa Max! Hilfst du mir?“
Und was tat ich? Ich tat, was auch Sie tun würden. Ich begab 

mich in das Dickicht und streckte meine Hände aus. Sie hob ihre 
Arme und ließ sich von mir herausheben.

Gott wird das Gleiche auch für Sie tun. Sie sind niemals allein, 
nie ohne Hilfe, nie ohne Hoffnung.

Sie und ich, wir sehnen uns nach jemandem, der uns in den 
Schwierigkeiten des Lebens begegnet. Wir sehnen uns danach, an 
einen lebendigen, liebevollen, Wunder wirkenden Gott zu glau-
ben, der nicht zögert, in das dornige Dickicht unserer Welt zu stei-
gen und uns herauszuholen.
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Wenn das Ihr Wunsch ist, dann öffnen Sie Ihr Herz für die Wor-
te von Johannes und die Wunder von Jesus. Wer weiß, vielleicht 
passiert dann genau das, was Johannes beabsichtigt hat: „… da-
mit ihr glaubt, dass Jesus der Christus ist, der Sohn Gottes, und 
damit ihr durch den Glauben an ihn in seinem Namen das ewige 
Leben habt“ (Johannes 20,31).
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Weiterführende Fragen

(Andrea Lucado)

Kapitel 1

Wir können nicht, aber Gott kann

1. Wie denken Sie über Wunder? 
• Glauben Sie an die Wundergeschichten in der Bibel? Wa-

rum oder warum nicht?
• Glauben Sie, dass auch heute noch Wunder geschehen?
• Haben Sie schon einmal ein Wunder miterlebt oder selbst 

erfahren? Wenn ja, erzählen Sie davon.

2. Welches von den Wundern, die in der Bibel geschildert wer­
den, ist Ihr Lieblingswunder?
• Was fasziniert Sie an diesem Wunder besonders?
• Was sagt dieses Wunder über die Haltung von Jesus zu den 

Menschen aus?

3. Was ist nach Auffassung von Lucado das Einzigartige am 
Johannesevangelium?
Wenn Sie damals einer der Jünger bzw. Jüngerinnen 
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gewe sen wären und selbst ein Evangelium über sein Le­
ben verfasst hätten, worauf hätten Sie Ihren Fokus gelegt? 
Warum?

4. In Johannes 20,30–31 steht: „Die Jünger sahen, wie Jesus 
noch viele andere Wunder tat, die nicht in diesem Buch auf­
gezeichnet sind. Diese aber wurden aufgeschrieben, damit 
ihr glaubt, dass Jesus der Christus ist, der Sohn Gottes, 
und damit ihr durch den Glauben an ihn in seinem Namen 
das ewige Leben habt.“
• Nehmen Sie sich etwas Zeit, und malen Sie sich einige Wun-

der aus, die nicht explizit in der Bibel beschrieben wurden. 
Stellen Sie sich vor, wie Menschen Heilung, Vergebung und 
Rettung empfingen. Wer sind Sie in diesem Szenario?

• Was sieht nach Lucados Ansicht nach „Leben in seinem 
Namen“ aus? (S. 10–11)

5. Was versprechen uns die Wunder Jesu sonst noch (S. 12–
13)? Welchen Einfluss hat das auf Ihren Glauben?

6. Die Frau, die Lucado zu Beginn dieses Kapitels beschreibt, 
sagt: „Ich bin ganz allein und völlig am Ende.“
• Haben Sie sich auch schon einmal so gefühlt?
• Gibt es jetzt einen Bereich in Ihrem Leben, in dem Sie sich 

alleingelassen fühlen? Schildern Sie die Situation oder die 
Ereignisse, die dazu geführt haben. Welche Auswirkungen 
hat diese Einsamkeit auf Sie?

• Wie hat das Gefühl von Einsamkeit sich auf Ihren Glauben 
ausgewirkt?

• Mit welchen Worten würden Sie diese einsame Phase be-
schreiben?



136

7. Lucado zitiert eine Studie des Parkland Hospital in Dallas. 
Was hat diese Studie gezeigt?
• Was empfinden Sie, wenn Sie von diesen Ergebnissen le-

sen? Waren Sie überrascht? Warum oder warum nicht?
• Konnten Sie auch in Ihrer Familie oder in größerem Um-

fang in Ihrer Stadt oder Ihrer Nachbarschaft feststellen, 
dass Menschen einsam sind? Nennen Sie einige Beispiele.

• Die Studie des Krankenhauses hat gezeigt, dass es den Pa-
tientinnen und Patienten letztendlich um die Gewissheit 
ging, dass sich jemand für sie interessierte (S. 14). Inwie-
fern können Sie dieses Gefühl nachvollziehen?

8. Lucado fragt: „Glauben Sie an einen Jesus, der nicht nur 
mächtig ist, sondern die Schwachen und Verletzten dieser 
Welt auch leidenschaftlich liebt? Glauben Sie, dass Sie ihm 
so wichtig sind, dass er in den einsamen Wartezimmern, in 
den Rehakliniken und Pflegeanstalten des Lebens an Ihrer 
Seite ist?“ (S. 15)
• Wie würden Sie diese Fragen beantworten?
• Welche persönlichen Erfahrungen haben dazu geführt, 

dass Sie an einen Jesus glauben, der mächtig und liebevoll 
ist?

9. Füllen Sie die Lücken aus: „Wir werden uns bemühen, die 
Zeichen so zu betrachten, wie es wahrscheinlich Johannes’ 
Absicht entsprach. Nicht als Einträge in einem  , 
sondern als Szenen aus Gottes “ (S. 12).
• Erläutern Sie diese Aussage.
• Was hoffen Sie über Wunder zu lernen?
• Was hoffen Sie über sich selbst zu lernen?
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10. Das Matthäusevangelium endet mit den folgenden Worten 
Jesu: „Und ich versichere euch: Ich bin immer bei euch bis 
ans Ende der Zeit“ (Matthäus 28,10).
• Stellen Sie sich vor, Sie wären Johannes und würden hören, 

wie Jesus diese Worte zu Ihnen sagt. Wie würden Sie sich 
dabei fühlen?

• Was bedeutet diese Zusage heute für Sie?

11. Lesen Sie noch einmal Johannes 20,30–31.
• Welcher Satz in diesen Versen spricht Sie am meisten an? 

Warum?
• Was möchte uns Johannes Ihrer Ansicht nach verdeut-

lichen, als er verspricht, dass der Glaube an Jesus dazu 
führt, dass wir „in seinem Namen das ewige Leben“ haben? 
Was bedeutet „in seinem Namen das ewige Leben haben“ 
für Sie?


